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»Elektronische« Marktwirtschaft? 
Grundlegende Veränderungen durch den Electronic Commerce 
Von Helmut Kaiser 
War vor 1989 die gesellschaftspolitische Diskussion noch durch die Unterscheidung von Plan-
und Marktwirtschaft bestimmt, so begann nach dem Niedergang des »Sozialismus« mit der 
Entwicklung der neuen Kommunikationsmedien im Kontext der Globalisierung ein tiefgreifen-
der gesellschaftlicher Veränderungsprozeß, welcher mit aller Dringlichkeit die Frage »Welche 
Zukunft wollen wir?« stellt. Die interaktiven Medien, wozu gerade auch der Electronic Com-
merce gehört, stellen eine immense Herausforderung an unser politisches, gesellschaftliches, 
ökonomisches und kulturelles Selbstverständnis dar. Mit den folgenden Überlegungen verfolge 
ich die drei Ziele: 
- Es soll mit aller Deutlichkeit auf die Brisanz des Themas hingewiesen werden, weil ich mei-
ne, daß der durch die neuen Medien herbeigeführte Paradigmawechsel' in der Kommuni-
kation gerade auch in der Wirtschaftsethik noch viel zu wenig wahrgenommen wird. 
- Es soll die klassische ordnungspolitische Diskussion mit ihrer Frage »Welche Marktwirtschaft 
wollen wir?« im Kontext der neuen Kommunikationsmedien erörtert werden, speziell die Fra-
ge, welche Veränderungen die Marktwirtschaft durch den Electronic Commerce erfährt. 
- Es soll ein kritisch-normatives Orientierungswissen bereitgestellt werden, das die Vorausset-
zung dafür sein sollte, situationsgerechte Handlungsorientierungen zu suchen, mit der prak-
tischen Abzweckung, Problemlösungen zu finden und die Zukunft unter dem Gesichtspunkt 
der Lebensdienlichkeit zu gestalten. 
I. E-Commerce als wirtschaftsethische Herausforderung 
Es sind zwei Begrifflichkeiten, die definitorisch unterschieden werden können. Electronic-Busi-
ness als Oberbegriff bezeichnet die Unterstützung von Geschäftsprozessen durch die modernen 
Informations- und Kommunikationstechnologien und umfaßt die gesamte Wertschöpfungskette 
inner- und außerhalb eines Unternehmens. E-Business beschränkt sich also nicht auf die bloße 
Nutzung des Internets. Beim Electronic-Commerce als einem Teilbereich von E-Business geht 
es um den Austausch von Waren, Dienstleistungen, Informationen und Geld über das Internet 2• 
Mit E-Commerce verbindet man aufgrunddieser Definitionen üblicherweise den virtuellen Ein-
kaufsbummel auf der weltweiten Datenautobahn: Via Internet wird ein Buch gekauft, werden 
Kleider bestellt, wird eine Reise gebucht, werden Aktien verkauft oder gekauft usw. 
Beim Elektronischen Handel ist jedoch nicht nur der Business-to-Consumer, vielmehr auch 
der Business-ta-Business Bereich wichtig 3, wobei beachtenswert ist, daß das Volumen des zweiten 
Bereiches um mindestens einen Faktor drei größer ist als das des ersten Bereiches. Im folgenden 
möchte ich vier Fragehinsichten unterscheiden, die einen wirtschaftsethisch systematischen 
Zugriff zum E-Commerce ermöglichen: 
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1. Die ethische Qualität des Entscheidensund Handeins auf der Mikro-, Meso- und Markroebene 
verbessern: Eine zentrale Aufgabe der Wirtschaftsethik besteht in der »Verbesserung« der ethi-
schen Qualität des Entscheidens und Handelns, wobei drei Ebenen im Bereich der Wirtschaft 
unterschieden werden können: 
- Auf der Mikroebene geht es um das Handeln des Individuums als Arbeitgeber oder Arbeit-
nehmer, als Kollege oder Führungskraft, als Konsument, Anbieter oder Investor. 
- Mit der Mesoebene ist das Agieren der wirtschaftlichen Organisationen angesprochen, wozu 
die Unternehmungen, Gewerkschaften, Konsumentenorganisationen und Berufsverbände 
gehören. 
- Bei der Makroebene geht es um das wirtschaftliche System, um die Wirtschaftsordnung, das 
heißt um die gesamtwirtschaftlichen Rahmenbedingungen 4 • 
Das Handeln auf diesen Ebenen hat, so Georges Enderle, jeweils eine Wertedimension (persön-
liche Überzeugungen, kollektive Werte, allgemeine Verbindlichkeiten), so daß ausgehend von 
dieser Matrix des werteorientierten Handeins gefragt werden kann, welche Werte- und Normen 
durch den E-Commerce auf diesen drei Ebenen wie verändert oder generiert werden. Zum Bei-
spiel: Inwiefern verbessert oder verschlechtert der E-Commerce die ethische Qualität der Markt-
ordnung? 
2. Zum Sinn der Wirtschaft: In seiner Wirtschaftsethik stellt Arthur Rich die Frage nach dem 
Sinn der Wirtschaft und hält fest, daß diese gleichbedeutend mit der Frage nach ihrem Zweck 
bzw. Ziel sei: 
- Der fundamentale Zweck der Wirtschaft ist es, das fundamentale Grundbedürfnis des Men-
schen zu befriedigen, »nämlich zu leben, materiell sicherer zu leben, sich zu mehren und als 
Individuum wie als Gesellschaft zu entwickeln.« Wirtschaft hat »lebensdienlich« zu sein. 
- Der humane Zweck der Wirtschaft besteht darin, daß der Mensch durch die Wirtschaft nicht 
nur gut leben kann, »er soll in ihr auch menschlich leben können«. Die Wirtschaft soll nicht 
nur eine effiziente Realisierung des fundamentalen Zieles der Wirtschaft ermöglichen, sie 
muß selbst nach humanen Prinzipien ausgestaltet sein. 
- Der soziale Zweck der Wirtschaft bezieht sich auf die Verteilungsgerechtigkeit, womit A. Rich 
dies nicht in einem engen Sinne als Verteilung von Einkommen oder Vermögen versteht, son-
dern als Verteilung von Lebenslagen (Gerhard Weisser) und Lebenschancen (John Rawls). 
- Der ökologische Zweck der Wirtschaft ist auf den Erhalt der natürlichen Umwelt/Mitwelt 
ausgerichtet. Die ökonomischen Ziele der Wirtschaft werden integriert in ein ökologisches 
Gesamtverständnis von Wirklichkeit 5• 
Diese vier Zwecke- von A. Rich relational verstanden- sind die Orientierungsmaßstäbe für die 
ethische Einschätzung des E-Commerce. Sie entsprechen dem Grundanliegen der Agenda 21. 
Die Konferenz der Vereinigten Nationen über Umwelt und Entwicklung, die im Juni 1992 in Rio 
de J aneiro stattfand, verabschiedete fünf Dokumente, darunter die »Agenda 21 «. Die Agenda 21 
verbindet wirtschaftliche Leistungsfähigkeit (Wirtschaft), gesellschaftliche Solidarität (Sozia-
les) und Verantwortung für die Umwelt unter dem Gesichtspunkt der nachhaltigen (=zum Woh-
le der kommenden Generationen und der natürlichen Lebensgrundlagen) Entwicklung (Ökolo-
gie) 6• Die Frage »Ist E-Commerce sinnvoll?« ist somit eine Grundfrage der Wirtschaftsethik 
und erhält zugleich durch den Bezug auf A. Rich eine handhabbare Differenzierung. 
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3. Die Ausgestaltung des marktwirtschaftliche Grundsystem durch den E-Commerce 
Eine grundlagenkritische Wirtschaftsethik wird fragen, welche Veränderungen durch de~E-Com­
merce im marktwirtschaftliehen Grundsystem geschehen und wie diese ethisch zu beurteilen sind. 
Voraussetzung für die Beantwortung dieser Frage ist, das marktwirtschaftliche Grundsystem in 
seinen Grundprinzipien modellhaft darzustellen. Sechs Funktionsprinzipien sind für die »reine<:<: 
Marktwirtschaft grundlegend 7, wobei ich deren »Werte« und »Gefährdungen<:<: aufzeige: 
a) Die Marktwirtschaft ist ein dezentraler Entscheidungsprozeß: Die wirtschaftlichen Entscheidungen werden 
getroffen von Millionen von einzelnen Wirtschaftseinheitcn, den privaten Haushalten und den Unterneh-
men. Es gibt kein zentrales Planungsbüro, das über die Produktion und die Verteilung von Gütern entschei-
det. Die Aufgabe der Koordination der Produktion ist somit einer staatlichen Instanz entzogen. 
Wert: Dezentrale Entscheidungsprozesse, Liberalität. 
Gefährdung: Marktmacht (Fusionen) und Monopolisierung von Eigentumsrechten, Globalisierung. 
b) Es gilt das Prinzip der Konsumentensouveränität: Der Marktwirtschaft als einem dezentralen Ent-
scheidungsprozeß liegt das Werturteil zugrunde, daß die Entscheidung darüber, was produziert werden 
soll, von den Betroffenen selbst gefällt werden sollte. Es wird anerkannt, daß die Betroffenen ihre Be-
dürfnisse am besten selbst kennen und daß sie selbstverantwortlich handeln können. 
Wert: 
Gefährdung: 
Freiheit und Verantwortung des Einzelnen. 
Manipulation durch Werbung und Marktmacht Es wird nicht produziert, was der einzel-
ne wünscht und braucht, sondern was den Gewinn steigert. 
c) Wettbewerb als Koordinationsinstrument: Durch den Wettbewerb, der Bereitstellung von Alternativen, 
wird der dezentrale Entscheidungsprozeß sowie die Konsumentensouveränität gesichert. Der Wettbe-
werb schafft Wahlmöglichkeiten, verlangt von den Produzenten die Kundenorientierung, fördert die Ei-
geninitiaitve, belohnt die Leistung des Tüchtigen, stellt somit auch ein Entmachtungsinstrument dar. 
Wirtschaftlicher Konkurrenzkampf ist somit kein brutaler sozialdarwinistischer Kampf jeder gegen je-
den, sondern ein System von »Checks und balances<:<:, also ein System sozialer Kontrolle, in dem Konflik-
te und Kooperation, Selbsterhaltungstreben und Mitgefühl mit den anderen, Rivalität und Sympathie 
vereinbar sind. 
Wert: Fairneß im Sinne eines gegenseitigen Vorteils. 
Gefährdung: Wettbewerb als Machtkampf auf dem Rücken der Schwächsten. Aufforderung zum Ego-
ismus, survival of the fittest (Sozialdarwinismus). 
d) Preise übernehmen die Lenkungs/unktion: Die Preise und keine zentrale Planbehörde haben in der 
freien Marktwirtschaft eine Informations- und Koordinationsfunktion. Wenn Güter knapp werden, soll 
dies durch steigende Preise angezeigt werden. Eine weniger dringliche Nachfrage kann zurückgedrängt 
werden und bei knappen Ressourcen kann durch steigende Preise eine alternative Herstellung bewirkt 
werden. 
Wert: 
Gefährdung: 
Problemlösende und innovative Lenkungsfunktion. 
Marktmacht und Monopolisierung von Eigentumsrechten. 
e) Gewinnerzielung: Der Gewinn ist der Anreiz für die fortwährenden Produkt- und Verfahrens- oder 
Prozeßinnovationen. Die Suche nach neuen, qualitativ besseren und umweltverträglicheren Gütern und 
das Bemühen um neue, kostengünstigere und umweltverträglichere Produktionsverfahren wird, wenn 
die Nachfrage vorhanden ist, massgeblich durch die Aussicht auf Gewinn in Gang gesetzt. 
Wert: Innovationen, Fortschritt. 
Gefährdung: Innovationsprozeß mit fragwürdigen Produkten und funktionslosen Gewinnen. 
j) Privates Eigentum an Produktionsmitteln: In der Marktwirtschaft sind die.Produktionsmittel vornehmlich 
in der Hand privater Unternehmer oder Erwerbsgesellschaften. Das heißt, daß das Risiko bei den letztlich 
Entscheidungsberechtigten (persönlich haftenden Unternehmern, Kapitaleignern im Aufsichtsrat) liegt. 
Wert: Effizienter Einsatz von Ressourcen. 
Gefährdung: Kapitalakkumulation und Machtkonzentration geht auf Kosten der Gemeinwohlinter-
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essen. Fehlende Partizipationsstrukturen. Die Folgen der Fehlentscheide trägt existenti-
ell die »Arbeit« oder die »Umwelt«. 
Mit diesen sechs rein marktwirtschaftliehen Komponenten bzw. Funktionsprinzipien ist allein 
das marktwirtschaftliche Grundsystem als Modell idealtypisch beschrieben. Aus der Ausgestal-
tung, Gewichtung, Bewertung dieser Funktionsprinzipien ergeben sich die Unterscheidungen 
im Grundsystem der Marktwirtschaft wie frei, sozial, human-ökologisch. Die Frage heißt also: 
Welche Ausgestaltung der Marktordnung wird durch den E-Commerce gefördert? 
4. Ethische Reflexivität der Wirtschaft 
Die aktuelle wirtschaftsethische Grundlegungsdiskussion enthält mindestens drei Grundein-
sichten. Erstens ist die Notwendigkeit der Wirtschaftsethik unbestritten. Zweitens kommt der 
Frage nach dem systematischen Ort der Wirtschaftsethik eine zentrale Bedeutung zu und drit-
tens muß mit Bezug auf Peter Ulrich zwischen ethischer Vernunft (kommunikative Rationalität) 
und ökonomischer Rationalität (strategische Erfolgsrationalität) unterschieden werden H. Daraus 
ergibt sich die Frage, inwiefern durch E-Commerce eine ethische Reflexivität der Wirtschaft 
ausgeblendet oder etabliert wird. 
II. Wirtschaftsethische Grundlagenreflexion des E-Commerce 
Ausgehend von den oben entwickelten Grundfragen der Wirtschaftsethik werde ich den E-Com-
merce wirtschaftsethisch überdenken mit dem Ziel, ethisch relevante Probleme sichtbar zu ma-
chen und ein kritisches Orientierungswissen für die Bewältigung und Gestaltung von durch den 
E-Commerce bedingten Veränderungen und Entwicklungen bereitzustellen. Entlang den Punk-
tionsprinzipien werde ich den E-Commerce aufarbeiten: 
1. Die dezentralen Entscheidungsprozesse der Marktwirtschaft werden abhängig vom globalen 
Kapitalmarkt: Bestätigt wird zunächst die Tatsache des Marktes als ein dezentraler Entscheidungs-
prozeß durch die unmittelbare Erfahrung, die wir als Wirtschaftssubjekte machen, sei dies als 
Konsumentln oder Produzent. Wer in einem Dorf, einer kleineren Stadt oder auch in einer Groß-
stadt das Wirtschaftsgeschehen analysiert, der findet sich in einer Bäckerei, in einem Kaufhaus, 
einer Bank, einer Schreinerei, einem Kleidergeschäft vor. Das alles sind ökonomische Institutio-
nen mit dezentralen Entscheidungsprozessen. Zugleich aber hat sich ein globaler Wettbewerb der 
Standorte und der Rahmenbedingungen entwickelt. Die Globalisierung der Märkte ist zum Rah-
men für die dezentralen Entscheidungsprozesse geworden. Eine erste wichtige durch die globali-
sierte Wirtschaft bewirkte Veränderung besteht darin, daß nicht mehr die nationalen Regierungen, 
vielmehr transnationale Unternehmungen das Leben einer Nation bestimmen. Zweitens sind die 
dezentralen Entscheidungsprozesse eingebettet in einen globalen Markt, nämlich den Kapital-
markt. Damit verlieren die dezentralen Entscheidungsprozesse ihre Unabhängigkeit, das erste 
Funktionsprinzip der Marktwirtschaft erfährt eine folgenreiche Abwertung: Der Grundwert der 
globalen Wirtschaft ist die Fiktion eines Weltgemeinwohls. Bei dieser »utilitaristischen Gemein-
wohlfiktion« werden jedoch Verteilungs- und Gerechtigkeitsfragen abgeblendet und das Ziel ei-
ner ökologischen Reform der Marktwirtschaft weitgehend aufgegeben 9• Der Grundwert des glo-
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balen Marktes ist der Shareholdervalue, der in der Börsenkapitalisierung gemessen wird. Downsi-
zing, Rationalisierung und Lohnkostensenkungen sind geeignete Mittel für die Erhöhung des 
Shareholdervalues, wobei die global agierenden Unternehmungen ihre Anliegen mit der Abwan-
derungsdrohung nachhaltig vertreten. Die neuen lnformationstechnologien, das Internet, die elek-
tronische Börse, der E-Commerce sind die Voraussetzungen für diesen globalen Kapitalmarkt als 
disziplinierende Rahmenbedingung »dezentraler« Entscheidungsprozesse 10• 
Gegenüber der Globalisierung und Liberalisierung des Marktes, von wirtschaftlicher Seite meist 
als notwendige Entwicklung (Sachzwang) anerkannt und gefördert, entwickelt sich zunehmend 
Widerstand. Das Scheitern der WTO-Ministerkonferenz in Seattle (Anfang Dezember 1999) muß 
als Zeichen für diesen Widerstand gewertet werden, wobei hier offen bleiben muß, ob dieses Schei-
tern wirklich ein Erfolg für die Anliegen (Gerechtigkeit, Umwelt) der NGOs darstellt. Grundsätz-
lich dokumentierten die radikalen Proteste auf den Straßen von Seattle ein weltweites Unbehagen 
gegen den Welthandel. Alternative Ökonomen, mahnende Intellektuelle und Organisationen wie 
Gewerkschaften, Umweltschützer, Kirchen, Kleinbauern kämpfen schon seit Jahren gegen die 
zunehmende Ungleichheit und Verelendung der ärmsten Länder sowie für eine gerechte Vertei-
lung. Wichtig bei dieser Kritik an der WTO für meine Themastellung ist, daß es den Kritikern 
nicht um eine Rückkehr zur Anarchie der dreißiger Jahre oder zum Protektionismus geht. Es geht 
vielmehr um Regeln der Gerechtigkeit und des Umweltschutzes, so wie es in Rio in der Agenda 21 
festgeschrieben wurde 11 • Und es geht um die Entscheidungsfreiheit der nationalen Volkswirtschaften, 
also um die Revitalisierung des marktwirtschaftliehen Funktionsprinzips der dezentralen Entschei-
dungen im Kontext eines globalen Marktes. Es geraten nicht nur die nationalen Demokratien unter 
den Druck der globalen Ökonomie, sondern gerade auch die nationalen Wirtschaften 12 • Die Lö-
sung kannjedoch nicht in einer Rückkehr zu einer national-geschlossenen Ökonomie liegen, viel-
mehr in der Wiedergewinnung des Primats der Politik, welche im Leitspruch des französischen 
Premierministers L. Jospin seinen Ausdruck findet: »Ich bin für die Marktwirtschaft, aber gegen 
die Marktgesellschaft.« 13 Zum Primat der Politik gehört somit zuerst die Einsicht, daß die Globa-
lisierung keineswegs als reine Naturgewalt einfach so über die Welt hereingebrochen ist, vielmehr 
ethisch-politisch gestaltbar ist. Dann müssen zweitens Orte einer »supranationalen Ordnungspoli-
tik« gesucht und ausgestaltet werden. 14 
In diesem Zusammenhang muß auf Kevin Kelly hingewiesen werden, für den die neue Wirt-
schaft- »NetEconomy«- drei charakteristische Eigenschaften hat: (a) Sie ist global, (b) bevor-
zugt immaterielle Dinge wie Informationen, Ideen und Beziehungen, und ist (c) intensiv ver-
netzt und verflochten. Diese drei Merkmale erzeugen einen neuen Typus von Markt, »der in 
allgegenwärtigen elektronischen Netzwerken verflochten ist« und dessen Stärke die Dezentrali-
sierung ist15 • Es istjedoch ein Grundfehler zu meinen, daß durch die neuen Medien eine selbst-
organisierte bzw. selbsterzeugte Dezentralisierung entstehen wird, daß also gleichwie mit einer 
»unsichtbaren Hand« 16 durch die massenmediale Vernetzung sich quasi automatisch eine De-
zentralisierung einstellt. Diese muß gezielt und reflektiert gestaltet werden, wozu der Primat der 
Politik notwendig ist17 • 
2. Derhomo oeconomicus: Vom REMM zum überforderten Internet-Virtuosenhomo Davosien-
sis: Der Mensch spielt in der ökonomischen Theorie als »homo oeconomicus« eine zentrale 
Rolle. Derhomo oeconomicus wählt als Rational Actor aus einer gegebenen Anzahl von Alter-
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nativen die für ihn beste aus. Die Figur, das Konstrukt des homo oeconomicus beantwortet die 
ökonomische Grundfrage» Wer soll bestimmen, wie, was, wieviel, wann und für wen produziert 
wird?« 1R. Die Wirtschaft als ein komplexer Prozeß mit einer Vielfalt von Institutionen, Märkten, 
Produktionsfaktoren und Akteuren wird also vom horno oeconomicus gesteuert, der als Kunde 
im geflügelten Wort zum König gernacht wird. Hinter diesem geflügelten Wort »Der Kunde ist 
König« steht die Theorie der Konsumentensouveranität. Dies meint, daß die Bedürfnisse der 
einzelnen Konsumenten die Produktion induzieren19, womit der methodologische Individualis-
mus als Baustein des neoklassischen Paradigmas angesprochen ist. Die Entstehung von sozialen 
Strukturen und Institutionen wie der »Bedarf« wird aus der jeweils von individuell verschiede-
nen Präferenzen gesteuerten Interaktion von einzelnen her erklärt. Als Theorie wird die subjek-
tive Werttheorie herangezogen, die beim freien Individuum und seinen subjektiven Nutzenein-
schätzungen ansetzt. Dabei hat jedoch eine Entwicklung vom »Paradigma des freien Individu-
ums«20 als dem klassischen »homo oeconomicus« zum »REMM« (Resourceful, Evaluative, 
Maximizing Man) stattgefunden21 . Um die Wirkungen des E-Commerce auf das Konzept des 
homo oeconomicus differenziert einschätzen zu können, werde ich mit Bezug auf Peter Ulrich 
die Probleme des klassischen homo oeconomicus darstellen: 
Informationsproblem: Er mußte immer im Zustand vollkommener Information entscheiden 
und durfte sich nie mit beschränkter Information zufrieden geben. 
Motivationsproblem: Er mußte als Produzent immer an Gewinnmaximierung denken und 
durfte nie seinen immateriellen und sozialen Bedürfnissen den Vorrang einräumen. 
Sprachlosigkeit: Er mußte immer nur kalkulieren und durfte nie mit seinesgleichen kommu-
nizieren. 
Fehlende Entlastung durch Institutionen: Er mußte immer nur zweckrational und vernünftig 
handeln und durfte sich nie bloß regel-oder rollenkonform verhalten. 
Im Gegensatz zum klassischen homo oeconomicus geschieht beim REMM eine Ausweitung 
im Nutzenverständnis (nicht nur materiell), in der Motivation wie in seiner sozialen Einbettung: 
Der REMM verfügt über die geistigen Ressourcen (resourceful), um unter Berücksichtigung 
aller ihm ersichtlichen Aspekte sorgfältig seine Bedürfnisse und Präferenzen subjektiv zu be-
werten (evaluative) und so zu handeln, daß die gewählte Alternative ihm insgesamt- und nicht 
nur in materieller Hinsicht - den größten Nutzen oder Gratifikationswert bietet (maximizing 
man). 
Diemotivale Fixierung auf die Gewinnmaximierung wurde fallenge lassen, neu berücksichtigt 
werden die institutionellen Strukturen und deren Einfluß auf sein Verhalten. Er zieht die Trans-
aktionskosten, die bei der Wahrnehmung seiner Interessen entstehen, in seine kluge, in soziale 
Beziehungen und Institutionen eingebettete Entscheidung ein. 
Der REMM bildet den Ausgangspunkt der ökonomischen Theorie, von dem aus wirt-
schaftliches Handeln erklärt wird. Auch die vertragstheoretische Weiterentwicklung der ökono-
mischen Theorie hat den REMM als methodische Grundlage. 
Für Peter Ulrich handelt es sich beim REMM um einen »wertselektiven Ansatz«, »der stets 
nur einen Aspekt realer Sinn- und Wirkungszusammenhänge zu erfassen mag«, weil der REMM 
ein eindimensionaler Mensch ist, »ein kluger Utilitarist, ein kaum zu bremsender >Erfolgs-
mensch< ... , der keine andere Vernunftdimension neben seiner Gratifikationsrationalität kennt.« 
Damit ist er aber zu wenig vernünftig, weil er als »sprachlos gebliebener Superindividualist« 
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das kommunikativ-ethische Rationalitätsvermögen noch gar nicht entdeckt hat. »Er kann zwar 
über die vergleichsweise Effizienz alternativer Steuerungsmechanismen (wie Markt und Hierar-
chie) räsonnieren, doch es fehlt ihm jedes >Wir<-Gefühl, jeder Sinn etwa für den humanen Ei-
genwert kommunikativer Verständigungslösungen von sozialen Kont1ikten.« Damit verliert je-
doch in einer Zeit des Wertwandels, in der Werte der sozialen Kooperation zu Grundwerten 
werden, der REMM auch tendenziell seine »Erklärungskraft als Basishypothese« über das so-
ziale Verhalten22 • 
Inwiefern unterstützt oder verändert der E-Commerce den REMM bzw. führt sogar wieder 
zum klassischen homo oeconomicus zurück? Tatsache ist, daß das World Wide Web zu einem 
immer stärker wachsenden medialen Markt geworden ist, Konsumentinnen das Internet als In-
formationsquelle (über Produkte, Dienstleistungen, Preise) wie als »Markt« (es wird gekauft 
und verkauft) nutzen. Der in diesem Zusammenhang gebrauchte Begriff »verkehrter Markt«23 
meint, daß beim E-Commerce nicht der Verkäufer auf den Kunden zugeht. Vielmehr sucht der 
Kunde seineAnbieterund vergleicht dessen Angebote mit anderen. Obwohl die ökonomische 
Theorie schon immer davon ausgegangen ist, daß der Kunde die Produktion bestimmt, erhält 
dieser theoretischer Ausgangspunkt durch den E-Commerce einen erhöhten Realitätsgehalt Es 
gilt für die Unternehmen die Spielregel: »Der Kunde bestimmt.«24 Die Macht der Kunden wird 
durch E-Commerce gesteigert, wobei ein Communityshopping (Kaufgemeinschaften) im Inter-
net diese Kunden-Macht weiter ausbaut25 . Diese Kundenstärke führt auf Unternehmensseite dazu, 
daß der Produktinformation und dem Vertrauen in die Marke ein immer höherer Stellenwert 
zugemessen wird, womit E-Commerce zu einer Qualitätssteigerung in der Kundenbeziehung 
führt. Unter dem Aspekt der »Kommunikation« geht jedoch der direkte Internet-Kontakt zwi-
schen Hersteller/Hauptanbieter und Kunde zu Lasten des Zwischenhandels, womit sich die Fra-
ge stellt, wie eine Kundenbetreuung (Kundendienst) aufrecht erhalten werden kann. Auch unter 
dem Gesichtspunkt der Ästhetisierung des Alltaglebens, in dessen Verlauf, so Gerhard Schulze, 
das Leben selbst und das Einkaufen zum Erlebnisprojekt26 geworden ist, hat der E-Commerce 
entscheidende »kommunikative« Defizite27 , so daß der E-Commerce die Sprachlosigkeit des 
klassischen homo oeconomicus wieder herstellt. 
Eine grundsätzliche ethische Interpretation des E-Commerce kann mit Bezug auf die Thesen 
des amerikanische Soziologe Richard Sennet geleistet werden. In seinem Buch »Der t1exible 
Mensch. Die Kultur des neuen Kapitalismus«28 erläutert er die Zerstörung von freundschaftli-
chen Beziehungen, familiären Bindungen und die Entwertung des Ortes, an dem man arbeitet. 
Der Mensch hat in der heutigen Zeit keine Gelegenheit, keine Chance mehr, sich zu erholen, 
seine Form wiederherzustellen. Er wird durch die hohen Flexibilitätsansprüche in der Wirt-
schaft in seinem Menschsein verbogen und gebrochen. In der Wirtschaft bedeutet Flexibilisie-
rung nämlich Folgendes: 
- Es gibt den modernen Wanderarbeiter, der mehrmals in seinem Leben den Beruf wechselt. 
- Es gibt die 24-Stundenökonomie eines immer erreichbaren Service-Unternehmens. 
- Es gibt moderne Kommunikationsmedien, welche die Grenzen von Raum und Zeit über-
schreiten, welche den einzelnen grenzenlos und zugleich zie11os umhersurfen lassen. 
Die Moral bzw. die Imperative der Flexibiliät heißen: Bleib in Bewegung, gehe keine Bindun-
gen ein, sei offen für permanente Veränderungen und den Wandel. Ins Anthropologische gewen-
det bedeutet Flexibilität: Es gibt immer mehr Menschen, die ständig unterwegs sind, ohne je-
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malsanzukommen-in einem Beruf, der ihnen Status und Sicherheit, in einer Familie, die ihnen 
Sinn und Perspektive geben könnte. Soziale Rücksichten (Familie, Freunde, Eltern) werden als 
lästiger Ballast abgeworfen29 • Sennets Beschreibung der Flexibilität ist keinesfalls eine Kapita-
lismuskritik in einer unveränderten Neuauflage, sie stößt vielmehr in die geistigen Grundlagen 
des neuen Kapitalismus vor. 
Diese Kritik, von kommunitaristischen Gedanken bestimmt, läßt sich exemplarisch und ausgezeichnet 
am Homo Davosiensis verdeutlichen. Jährlich findet das winterliche Treffen von Spitzenvertretern aus 
Wirtschaft und Politik im mondänen Schweizer Skiort Davos statt. Sennet schreibt dazu: 
»Man erreicht den Ort über eine schmale Alpenstraße. Davos liegt entlang einer Hauptstrasse, die von 
Hotels, Geschäften und Chalets gesäumt ist. Thomas Mann ließ hier den Zauberberg in einem Grand 
Hotel, das als Tuberkolase-Sanatorium diente, spielen. Für die Dauer des Weltwirtschaftsforums ist Da-
vos jedoch eher eine Heimstätte der Macht als der Gesundheit.<< 
Bill Gates von Mikrosoft-als Hauptvertreter der neuen Kommunikationsmedien- ist für Sennet der 
Idealtypus des flexiblen Menschen: 
- Er scheint frei zu sein von Besessenheit, Dinge festzuhalten. 
- Seine Produkte kommen rasend schnell auf den Markt und verschwinden ebenso so schnell wieder. 
- Statt sich in einem festumrissenen Job selbst zu quälen, bewegt er sich in einem Netz von Möglich-
keiten. 
- Er ist ein rücksichtsloser Konkurrent, seine Habgier ist gut dokumentiert. 
- Er hat nur einen winzigen Teil seiner Millionen für Stiftungen oder das Wohl der Allgemeinheit auf-
gewendet. 
- Seine flexible Fähigkeit zur Anpassung zeigt sich in seinem Willen, das von ihm Geschaffene zu 
zerstören, wenn es die Situation erfordert. Er ist zum Loslassen fähig, wenn auch nicht zum Geben30• 
Sennet bleibt jedoch keinesfalls bei der Beschreibung des Homo Davosiensis stehen, er kommt 
zu einer systemtheoretischen Grundlagenkritik der Flexibilität: 
Für das deregulierte und flexible Wirtschaften ist das Wort »Wir« ein gefährliches Pronomen. 
Das gemeinschaftliche »Wir« löst sich in Fragmentierungen auf, Vertrauen wird erschüttert, 
Misstrauen gegenüber anderen entsteht und wächst, weil der andere durch Flexibilisierung 
und Fragmentierung unsichtbar geworden ist31 • Mit der Flexibilisierung sind gute Zeiten für 
Einzelkämpfer angebrochen. 32 
Flexibilität untergräbt die Verpflichtung auf ein gemeinsames Ziel, das Fehlen sozialer Bin-
dungen (Abhängigkeiten, Vertrauen, Interesse, gegenseitiges Gebrauchtwerden) bedroht die 
Funktion jeder kollektiver Unternehmung. 33 
Die Frage »Wer braucht mich?« ist dem modernen, flexiblen Wirtschaften völlig fremd. »Das 
System strahlt Gleichgültigkeit aus.« Menschen werden problemlos ersetzbar, der Gewinner 
bekommt alles.34 
Die Flexibilität und Kurzfristigkeit des Wirtschaftens gerät in einen Konflikt mit dem mensch-
lichen Charakter, der auf Langfristigkeit, Verläßlichkeit, Übersichtlichkeit und Entwicklung 
(keine abrupte Umstellung) angewiesen ist. 35 
- Der flexible Mensch, der sich am Internet seinen eigenen E-Commerce Markt aufbaut, Ange-
bote einholt, Preise vergleicht, z.B. permanent die Tarife der über 20 Telephongesellschaften 
miteinander vergleicht und dauernd auf der Suche nach einem neuen, vielleicht noch besse-
ren (=billigeren) Anbieter ist, sieht sich mit einer unübersichtlichen Komplexität (=mangeln-
de Marktübersicht) konfrontiert, welche die Freiheit des Kunden nachhaltig zerstört. 
Flexibilisierung, Deregulierung, Globalisierung und E-Commerce stehen in einem unauflösbaren 
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Zusammenhang, der den flexiblen Menschen generiert, der aber vor dem Problem steht, daß er 
die Komplexität nicht mehr bewältigen kann. Die hektischen und umfangreichen Computer-
Aktivitäten beim Millenniumsjahreswechsel 1999/2000 und die Rede von einem möglichen 
Restrisiko offenbaren die Überforderung des Menschen angesichts der zunehmenden techni-
schen Komplexität36• In dieser Situation führen technologische Strategien der Komplexitätsbe-
wältigung zu einer noch höheren Komplexität. Die wirtschaftsethische Grundlagenret1exion muß 
bei dieser Sachlage in Erinnerung an den Satz von Arthur Rich »Die Wirtschaft gibt es, weil es 
den Menschen gibt«37 konsequent und radikal die Perspektive der »Lebenswelt« (1. Habermas) 
einfordern. Dies kann bedeuten, horribile dictu, bewußt auf technische Optionen zu verzichten, 
um somit dem Kriterium der Lebensdienlichkeit gerecht zu werden. 
3. Wettbewerb als Koordinationsinstrument: Der Elektronische Handel, die Abwicklung von 
Geschäften im Internet, ist mehr als ein virtuelles shopping, er verändert die Wett_ 
bewerbsstrukturen des Marktes. Für die Ökonomen wird der Markt durch den Electronic Com-
merce offen, transparent und »überall«. Weil der Markt nicht mehr im Korsett räumlicher Gren-
zen steckt, besteht ein freier Markt-Zugang auf dem ganzen Globus und jederzeit. Dies steigert 
die Konkurrenz, belebt das Geschäft und senkt die Preise. Dies ist die wettbewerbstheoretische 
Kurzfassung des E-Commerce. Hans Peter Wehrli, Inhaber des Lehrstuhls für Marketing an der 
Universität Zürich, sieht sechs Merkmale der Marktform des Electronic Commerce38 : 
- Die Eintrittsbarrieren für den einzelnen Marktteilnehmer sind sehr tief. 
Der Markt ist sehr transparent. Gleichzeitig bestehen niedrige Kommunikations- und Koor-
dinationskosten. 
Es ist völlig unerheblich, wo die Leistung erbracht und wo sie genutzt wird. 
- Distanzen, Kulturen, Ort, Zeit, Werte u.a. stellen kaum mehr Barrieren dar. 
Das Bündel virtueller Kunden- und Lieferantengruppen ermöglicht eine Steigerung der indi-
viduellen Marktmacht 
Die »Logik« bisheriger Wertschöpfungsketten wird revolutioniert, vor allem durch die Disin-
termediationen der Absatzwege (Bücher, Personalcomputer, Software u.a.). 
Diese Merkmale führen zu einer hohen Dynamik im Marktgeschehen. Sie fördern einerseits die 
»Erosion bisher etablierter Branchen«, andererseits entstehen »Potentiale für Branchenneuinte-
grationen«. So wird sich der Wettbewerb in vielen Branchen nachhaltig intensivieren. Ökono-
men sind sich weitgehend darin einig, daß sich durch diese durch den E-Commerce stimulierten 
Wettbewerbsstrukturen eine machtvolle Konsumentensouveränität entwickelt, wobei die Kon-
sequenz dieser Marktmacht darin bestehen wird, »daß eine umsatzorientierte Preispolitik ... nicht 
mehr funktionieren wird.«39 Klassische preispolitische Theorien werden durch die Marktform 
des E-Commerce revolutioniert, wobei die Individuen durch die neue Technologie zur entschei-
denden Triebfeder werden.40 
Es besteht in der wirtschaftsethischen Diskussion kirchlicher Herkunft die Gefahr, den Wett-
bewerb gegen die Solidarität auszuspielen, d.h. den Wettbewerb vorab sozialdarwinistisch zu 
interpretieren. Sachgerecht dagegen ist: In der Sozialen Marktwirtschaft ist der Wettbewerb ein 
grundlegendes Element der marktwirtschaftliehen Funktionslogik und gilt als wirksames Ent-
machtungsinstrument, weil er Alternativen für die Käuferinnen schafft und Chancen der Be-
nachteiligung verringert. Dabei gilt zu beachten: Wie aber im Sport kein Leichtgewichtler gegen 
37 
einen Schwergewichtler antreten darf, so müssen für den wirtschaftlichen Wettbewerb Spielre-
geln aufgestellt werden, die den Wettbewerb zu einem System von checks und balances machen, 
zu einem System sozialer Kontrolle, »in dem Konflikt und Kooperation, Selbsterhaltungsstre-
ben und Mitgefühl mit den anderen, Rivalität und Sympathie vereinbar sind.«41 Dabei ist der 
Wettbewerb nicht Ziel an sich, sondern sollte dem Gemeinwohl dienen. Wichtig ist dabei der 
Hinweis, daß der Wettbewerb nicht deckungsgleich mit dem Zielbegriff der Solidarität ist. Im 
Wettbewerb geht es nämlich um ein faires Gegeneinander, während es in der Solidarität um ein 
wechselseitiges Füreinander geht. Wichtig aber ist, daß über die Regeln des Wettbewerbs ein 
Konsens erzielt wird und daß die Einhaltung dieser Regeln beachtet und deren Nichteinhaltung 
sanktioniert wird. 
Damit ist gerade auch in Bezug auf den Wettbewerb ein Primat der Politik begründet, der 
gerade im Kontext des E-Commerce notwendig ist42 • So liefern sich die großen Internet-
buchhändler zur Zeit wahre Preiskämpfe um Druckerzeugnisse. Der bekannte Internetbuchhändler 
Amazon weitet bereits sein Sortiment konsequent aus und bietet Software, Musik-CDs oder 
Elektronik zu Discountpreisen an43 • Durch den Electronic-Commerce wird der Wettbewerb här-
ter und »brutaler«, weil die Zeitspannen für die Reaktion enorm kurz werden. Es kommt zu 
einem »Kapitalismus ohne Reibung«- so Microsoft Chef Bill Gates- im Sinne eines vollkom-
menen Wettbewerbes, wie es die ökonomische Theorie in ihrer Modellbildung vorsieht. Das 
heißt: Durch E-Commerce paßt sich die ökonomische Realität in einem hohen Masse dem öko-
nomischen Modell des vollkommenen Wettbewerbs an44• 
Durch den E-Commerce werden die reinen Funktionsprinzipien -konkret der Wettbewerb -
der Marktwirtschaft perfektioniert. Dies verlangt eine kritische Diskussion der These von K. 
Homann, der diese unter dem Gesichtspunkt »Die moralische Qualität der Marktwirtschaft« 
formuliert hat: »Die moralische Vorzugswürdigkeit der Marktwirtschaft liegt darin, daß sie das 
beste bisher bekannte Mittel zur Verwirklichung der Solidarität aller Menschen ist.«45 Diese 
These kann zur Auffassung führen, daß die durch E-Commerce optimierten reinen Funktions-
prinzipien der Marktwirtschaft aus sich heraus Solidarität erzeugen. Oder wie es Joseph Schum-
peter als Begründer der ökonomischen Theorie der Demokratie formuliert hat: » ... es gibt keine 
demokratischere Institution als einen Markt.«46 Damit wird die Logik des Marktes zur Grundla-
ge der Demokratie, es geschieht ein ökonomischer Reduktionismus, der die wesentliche Ein-
sicht der Sozialen Marktwirtschaft abblendet: »Zu den grundlegenden Einsichten und Erfahrun-
gen der Sozialen Marktwirtschaft gehört es, daß ein menschengerechtes und zugleich sachge-
rechtes wirtschaftliches Handeln von den rein marktwirtschaftliehen Komponenten allein nicht 
gewährleistet werden kann. Der Erfolg der Sozialen Marktwirtschaft beruht auf Voraussetzun-
gen, die die ökonomischen Mechanismen des Marktes selbst nicht hervorzubringen vermögen.«47 
Gerade in einer Situation, in welcher der Markt systematisch zum Idealbild für die Demo-
kratie wird, muß die Soziale Marktwirtschaft und deren Grundeinsicht eingefordert werden: Es 
bedarf der »politisch-institutionellen Regulation« des Marktes, woraus sich u.a. die folgende 
wirtschaftsethische Bedingung ergibt: »Ohne Moral kann der Markt nicht funktionieren.«4g. Die 
konstitutionellen Rahmenbedingungen sind die Voraussetzung für ein lebensdienliches Wirt-
schaften. Die soziale Marktwirtschaft mit ihrem Primat der Politik fragt, welche ordnungspoli-
tischen Rahmenbedingungen notwendig sind, um ein menschengerechtes Wirtschaften zu er-
möglichen. Heute fordert die »Wirtschaft« oftmals, daß die politischen Rahmenbedingungen 
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marktgerecht sein müssen und die Funktionsprinzipien der freien Marktwirtschaft nicht behin-
dern dürfen: Dieser Primat der ökonomischen Rationalität, bewirkt auch gerade durch den E-
Commerce, muß durch eine Vorordnung der Ethik in eine lebensdienliche Rangordnung ge-
bracht werden.49 
4. Preise übernehmen eine konsequente Lenkungsfunktion: Es muß davon ausgegangen werden, 
daß je intensiver der Wettbewerb wird, desto weniger geld- und gewinnfremde Gesichtspunkte 
beim Wirtschaften berücksichtigt werden. Durch E-Commerce, das habe ich oben dargestellt, 
geschieht ein Turbo-Markt, der weder räumliche noch zeitliche Grenzen kennt. In dieser Situa-
tion muß die Informations- und Koordinationsfunktion der Preise eine besondere Berücksichti-
gung erfahren. D.h. es muß eine Rahmenordnung geschaffen werden, durch die die Preise so 
gestaltet werden, daß sie gesamtgesellschaftlich erwünschtes Verhalten (Energiesparen, Erhalt 
der natürlichen Umwelt, nachhaltiger Umgang mit den Ressourcen) belohnen und ethisch frag-
würdige Verhaltensweisen bestrafen. Bei dieser Forderung geht es nicht um eine Marktbegren-
zung, vielmehr um eine radikale Kostenwahrheit 
Tatsache ist, die »grüne Welle« der achtziger Jahre ist vorbei, die Jahrtausendwende ist bör-
sengetrieben und es zählen weitgehend die Gewinne, die an sich ihre Berechtigung haben (s. 
unten), deren ethische Problematik jedoch dann beginnt, wenn im Umweltschutz nur ein Ko-
stenfaktor gesehen wird, der sich externalisieren lässt. Inzwischen aber gibt es auch im Bereich 
der Wirtschaft Ökopioniere und fortschrittliche Unternehmen, welche durch ökologisch gerech-
tes Verhalten (a) einen beachtlichen Imagegewinn erzielen, (b) eine Marktführerschaft auf ih-
rem Gebiet erreichen und ( c) Ökonomie und Ökologie zu integrieren suchen. Die Wahrheit und 
Richtigkeit der Preise ergibt sich aus der Relationalität von ökonomischer Effizienz, Ökologie-
gerechtigkeit und sozialer Gerechtigkeit (s. oben zu den Zwecken der Wirtschaft). Das Internet 
und der globale E-Commerce können als Chance genutzt werden, den ökologischen Regionalis-
mus durch ein »global sustainable development« zu ergänzen, um so die weltweiten sozialen 
und ökologischen Probleme zu lösen. Voraussetzung dafür ist eine ökologiegerechte Ausgestal-
tung des globalen Marktes gemäß der Forderung »Die Preise müssen die Wahrheit sagen.«50 
Diese Forderung ist die Grundvoraussetzung für eine ökologisch-soziale Ausgestaltung der 
Marktwirtschaft51 , bei der externe Effekte konsequent internalisiert werden52 • Nur unter dieser 
Bedingung haben die Preise eine problemlösende, lebensdienliche, wertschaffende und innova-
tive Lenkungsfunktion. 
Die Globalisierung der Information durch Internet und die dadurch gesteigerte Transparenz 
auf dem E-Commerce Markt bietet die Möglichkeit, der Forderung nach Wahrheit der Preise 
zum Durchbruch verhelfen. Diese Möglichkeit zu nutzen ist u.a. eine Aufgabe der Wirtschafts-
ethik, welche das Demokratisierungspotential des elektronischen Marktes extensiv ausschöpfen 
bzw. befördern sollte. Es gibt konkrete Beispiele dafür, durch Internet und E-Commerce die 
»Deliberation« (die abwägende und gründliche Debatte öffentlicher Angelegenheiten) zu beför-
dern53. 
5. Gewinnerzielung im Anspruch ethischer Legitimation: Im Bereich des Buchhandels ist der E-
Commerce bereits stark ausgebaut, rund 20 Prozent der US-Neuwagenkunden kaufen ihr Auto 
via Internet, die Bedeutung von Internet-Banking und Discount-Brokerage steigt, das E-Shop-
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ping kann bis zu 10 Prozent des Einzelhandelumsatzes erreichen. Umfragen haben ergeben, daß 
rund 30% der befragten Unternehmen bis zu 20 Prozent ihres Umsatzes über das Internet gene-
rieren und knapp 30 Prozent der Befragten erzielen durch das Internet finanzielle Vorteile für ihr 
Unternehmen54 • Insofern ist der E-Commerce für die Erzielung eines Gewinnes eine wichtige 
Voraussetzung, so daß mit dem E-Commerce kein neues wirtschaftsethisches Problem gestellt 
wird, vielmehr die »klassische« Frage nach der ethischen Legitimation des Gewinnes mit einer 
gewissen Penetranz »bloß« wiederholt wird. In der wirtschaftsethischen Diskussion haben sich 
zwei Positionen herausgebildet. Für die erste Position (Steinmann!Löhr, Homann/Blome-Drees) 
ist das Gewinnprinzip eine »historisch-strukturelle Vorgabe in der Wettbewerbswirtschaft«55 , 
ein nicht zur »Disposition stehendes Funktionsprinzip« der Marktwirtschaft56, womit für K. 
Homann und F. Blome-Drees die Gewinnmaximierung unter der Voraussetzung einer geeigne-
ten Rahmenordnung unter einer »ethischen Richtigkeitsvermutung« steht, wozu die Einsicht 
gehört, daß Unternehmen in der Marktwirtschaft aus ethischen Gründen ihre Gewinne maxi-
mieren sollen57 • Für die zweite Position, die grundlagenkritische Wirtschaftsethik von Peter Ul-
rich, wird mit dieser Argumentation das Gewinnprinzip der ethischen Legitimation entzogen, 
durch den »Rahmendeterminismus« wird die Infragestellung des Gewinnprinzips auf 
unternehmenscher Ebene verunmöglicht5g. Die Folgerung aus dieser Diskussion muß sein: Ge-
rade auch auf der Ebene des Unternehmens muß der Gewinn konsequent normativen 
Legitimationsbedingungen unterstellt werden. Das heißt systematisch: 
Jede Gewinnerzielung muß sich an ethischen Werten orientieren, wobei die Unternehmen die 
Pflicht haben, die Rechte aller vom unternehmefischen Handeln Betroffenen (Stakeholder 
statt Shareholder-Konzept) zu wahren und mit dem Gewinnstreben unter Anwendung des 
Prinzips der Fairneß (=gegenseitiger Vorteil; Gerechtigkeit) in Beziehung zu setzen. 
Ein Unternehmen ist ethisch dann verantwortlich59 , wenn es humanverträglich, sozialver-
träglich, ökologieverträglich und demokratieverträglich handelt. 
Damit wird das Gewinnstreben nicht etwa moralisch begrenzt oder domestiziert, es wird allein 
die Lebensdienlichkeit des Gewinnes gerade auch im Kontext des E-Commerce eingefordert. 
Durch diese Argumentation gewinnt die Wirtschaftsethik zugleich ein konstruktiv-positives Ver-
hältnis zum Gewinnprinzip, ohne aber den Gewinn von normativen Ansprüchen zu befreien, 
vielmehr erfährt die Sachlogik des Wirtschafrens ( = Funktionsprinzip Gewinn: das Gewinnmo-
tiv steuert den Wettbewerb als ein Such- und Entdeckungsverfahren) eine ethische Integration60 • 
6. Privates Eigentum an Produktionsmitteln oder die Frage nach der wirtschaftlichen Macht in 
der elektronischen Marktwirtschaft: Mit dem letzten Funktionsprinzip der Markwirtschaft »Pri-
vates Eigentum an Produktionsmitteln« stellt sich die Frage der wirtschaftlichen Macht in der 
demokratischen Gesellschaft. In der EKG-Denkschrift »Gemeinwohl und Eigennutz« wird in 
drei Punkten diese Thematik behandelt, die sich für meine spezielle Fragestellung aufnehmen 
lassen61 : 
-Entsprechungen zwischen Demokratie und Marktwi'rtschaft: Marktwirtschaft ermöglicht 
die Gewaltenteilung zwischen politischer und wirtschaftlicher Macht, bedeutet Arbeitsteilung 
zwischen Staat und Wirtschaft. Demokratien sind in besonderer Weise auf die Stütze einerlei-
stungsfähigen Wirtschaft angewiesen. Demokratie und Marktwirtschaft sind auf jeweils ihre 
Weise freiheitliche Ordnungen. 
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-Auswirkungen wirtschaftlicher Macht im demokratisch-marktwirtschaftliehen System: Die 
Macht der großen Unternehmen, welche durch die Fusionen eine besondere Aktualität erhält, 
stellt die Demokratieverträglichkeit der Marktwirtschaft in Frage. Die Handlungsfreiheit der 
Unternehmen führt zu einer Dominanz der Unternehmensinteressen in den politischen Entschei-
dungsprozessen. 
- Handlungsspielräume und Aufgaben demokratischer Politik im Umgang mit der Wirtschaft: 
In der sozialen Marktwirtschaft stellt sich die Frage, ob und inwiefern der Staat imstande ist, 
Gemeinwohlnotwendigkeiten auch gegen widerstrebende ökonomische Partikularinteressen 
durchzusetzen. Es geht um die politische Steuerung gesellschaftlich-ökonomischer-technischer 
Prozesse. Die Antwort kann heißen: 
Ein (a) gut funktionierender Wettbewerb als »Gewaltenteilung« im Bereich der Wirtschaft selbst, 
(b) die Mitbestimmung auf allen Ebenen, (c) eine urteilsfähige Öffentlichkeit sowie (d) die Exi-
stenz von Gegenmächten (Gewerkschaften; NGOs) sind geeignete Strategien, gerade auch im 
Kontext der Globalisierung den Primat der Politik zu sichern. Wie bereits oben unter 2.4. festge-
halten, kann der E-Commerce die »Deliberation« fördern und somit auch die hier genannten vier 
Strategien unterstützen. Bei diesen Strategien kommt der Existenz der Zivilgesellschaft eine be-
sondere Wirksamkeit zu. Das heißt: Die Zivilgesellschaft als Akteur der Beteiligungsgerechtigkeit 
fördert die Demokratisierung aller Lehensbereiche. Die Bedrohung der Würde des Menschen 
durch jene wirtschaftlichen Institutionen, welche unter dem Druck globaler Marktkräfte die Ge-
winnmaximierung aus dem Kontext der Lebenswelt herauslösen und durch Fusionen den Wettbe-
werb auflösen, hat neu die Forderung nach einer Demokratisierung62 aller Lebensbereiche entste-
hen lassen: Die Zivilgesellschaft wird zum Akteur der Beteiligungsgerechtigkeit63 : 
Beteiligungsgerechtigkeit meint, daß (a) politische Entscheidungsprozesse in die gesell-
schaftliche Öffentlichkeit zurückgeholt werden und öffentlich transparent gemacht werden. Das 
heißt, daß nicht der Staat oder die Wirtschaft, sondern die Zivilgesellschaft zum erstrangigen 
Akteur der politischen Willensbildung werden sollte. Mit dem Begriff der Zivilgesellschaft sind 
die frei willigen, nicht-staatlichen und nicht-ökonomischen Zusammenschlüsse gemeint, in de-
nen sich Bürgerinnen organisieren, um sich an der öffentlichen Meinungsbildung zu beteiligen, 
die gesellschaftliche Öffentlichkeit zu beeinflussen, für ihre Interessen zu kämpfen und Gegen-
mächte aufbauen (Initiativen, Protestgruppen, gewaltfreie Aktionen und ziviler Ungehorsam/ 
Menschenketten, Betriebsbesetzungen, Strassenblockaden Vereine, Dialogforen, Akademien und 
Zentren für Ferien und Bildung, Kirchen, Gewerkschaften, Parteien, soziale Bewegungen). 
Beteiligungsgerechtigkeit fordert (b ), daß die Frage der Partizipation in den Betrieben und 
Unternehmen neu diskutiert und organisiert wird. 
Eine gut funktionierende Zivilgesellschaft sowie umfassende Partizipationsstrukturen sind 
die Voraussetzung dafür, daß die Funktionsprinzipien der Marktwirtschaft wirklich lebensdienlich 
wirksam werden. Die politische Theorie der Bürgergesellschaft geht von der »realistischen Mög-
lichkeit« aus, daß durch die verbesserte Interaktivität der neuen Medien die bisherigen Formen 
der zivilgesellschaftlichen Politik erweitert und verbessert werden64 • 
Die Frage, inwiefern durch E-Commerce eine ethische Reflexivität der Wirtschaft ausge-
blendet oder etabliert wird ( 1/4 ), kann nicht an sich beantwortet werden. Grundsätzlich aber gilt, 
daß interaktive Medien gute Voraussetzungen bieten, um eine ethische Reflexivität einrichten zu 
können. 
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II I. Die elektronische Marktwirtschaft- Eine Gestaltungsaufgabel 
Der Durchbruch der neuen Medien, das Wachsen des E-Commerce und die Globalisierung ste-
hen in einem unauflösbaren Zusammenhang. Die Wirtschaftsethik kann nicht so tun, als gäbe es 
diese Entwicklung nicht. Sie wird aber diese Entwicklungen nicht als unveränderbare, eigendy-
namische ökonomische Sachzwänge begreifen, vielmehr auf deren Gestaltbarkeit drängen. Da-
bei sieht sie sich vor die schwierige Situation gestellt, daß die Effekte des E-Commerce auf der 
technischen Grundlage des Internetsoftmals negativ apostrophiert werden. In den obigen Über-
legungen wurde ein Gedanke wichtig: E-Commerce kann die Aufwärtskommunikation (bot-
tom-up) stärken und zu einem citizen empowerment führen, kann neue Chancen für die globale 
Zivilgesellschaft eröffnen65 , wenn die unter II/6. genannten Bedingungen erfüllt werden. In all 
dem Grundsätzlichen handelt es sich bei meinen Ausführungen um eine wirtschaftsethische 
Momentaufnahme, welche systematisch am Primat der Politik festhält und den vierfachen Sinn 
der Wirtschaft als Zwecke für die gesellschaftliche Steuerung vorgibt- als condito humana! 
Prof Helmut Kaiser 
Privatdozent für Sozial- und Wirtschaftsethik an der Universität Zürich 
Kirchgasse 5 
3700 Spiez/Schweiz 
email: helmut.kaiser@spiez.ch 
Abstract 
Electronic commerce has become an important factor in present-day business. The reflection ofbusiness 
ethics asks four questions: 
- To what extent does e-commerce improve the ethical quality of decision making and performing in 
the sphere of commerce? 
- Does e-commerce promote the »reason« for business? 
- Does e-commerce reinforce or endanger the market's functional value principles? 
-Will e-commerce side-Iine or establish the ethical reflexivity of business? 
The present considerations will not answer definitively the above questions. Although e-commerce 
comprises dangers as weil as opportunities relative to those questions, it is basic to hold fast at the 
primacy ofpolitics and consequently demand the responsibility from business toward the »needs oflife«. 
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